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Quo vadis Europa?
Die Europareise gab Präsident Nixon die beste 
Gelegenheit, gleich zu Beginn seiner Am tstätig­
keit die politischen Komplikationen des alten Kon­
tinents kennenzulernen. Seit Nixon vor etwa einem  
Jahrzehnt eine wichtige Rolle spielte, hat sich die 
europäische Szenerie gründlich geändert.

THE FINANCIAL TIMES

Ein unvermeidlicher Erfolg

London, 3.3.1969: Nachdem jetzt die Fahnen wie­
der eingeholt sind, müssen sich alle Beteiligten 
auf die harten Realitäten besinnen. Die Beurtei­
lung der europäischen Situation durch den Präsi­
denten und seine Ratgeber wird die zukünftige 
amerikanische Politik beeinflussen. Den stärksten 
Eindruck auf den Präsidenten wird wahrscheinlich 
das Ausmaß der europäischen Zersplitterung ge­
macht haben. Tatsächlich sind jedoch diese Mei­
nungsverschiedenheiten nicht tiefgehender als sie 
es in den letzten Jahren der Regierung Johnson 
waren. Der Streit um die WEU und die Affaire 
Soames haben sie nur ins grelle Licht gerückt.
Im Augenblick gehen die Amerikaner davon aus, 
daß der beste Kurs für sie in einer Verbesserung 
der bilateralen Beziehungen zu den einzelnen euro­
päischen Ländern liegt. Das kam sehr deutlich in 
der Art zum Ausdruck, wie Präsident Nixon seine 
jeweiligen Gesprächspartner ansprach. Jedem wur­
de das gesagt, was er zu hören wünschte.
Genauer ausgedrückt heißt das: Weder London 
noch Paris sollten die Tatsache übersehen, daß 
im Falle einer größeren Betonung der bilateralen 
Beziehungen die Amerikaner Deutschland die 
höchste Bedeutung zumessen werden. Geographi­
sche, militärische, politische und auch monetäre 
Erwägungen, sie alle weisen in diese Richtung.

The Economist

Ein entnervendes Phänomen
London, 8.2.1969 (Leitartikel): Die Motive sind auf 
beiden Seiten nichts als lauter, aber weder Prä­
sident Nixon noch seine Gastgeber sollten sich 
zu dem Glauben verleiten lassen, daß bei diesem

Besuch eine Chance bestünde, das Problem zu 
lösen, das John F. Kennedy und Lyndon B. Johnson 
in ihren Beziehungen zu Europa solche Schwierig­
keiten bereitete.
Dieses Problem besteht darin, daß Europa zu 
stark geworden ist, um sich ohne Murren mit dem 
in den fünfziger Jahren üblich gewesenen ame­
rikanisch-europäischen Verhältnis abzufinden, das 
seinem Wesen nach eine Beziehung zwischen 
Führer und Geführten darstellte. Aber es ist noch 
zu schwach, um eine klare Alternative zu diesem 
Verhältnis finden zu können. Solange sich jedoch 
die Europäer in dieser merkwürdigen Zwangs­
lage befinden, sind sie weder eine friedfertige 
Gefolgschaft noch brauchbare Partner der USA.

In der politischen Situation Europas hat sich seit 
der Zeit vor neun oder zehn Jahren ein sonder­
barer Wandel vollzogen. Die Führung dieser Län­
der ist parallel zu deren materieller Erstarkung 
schwächer geworden. Ein entnervendes Phäno­
men, das die Arbeit des amerikanischen Präsiden­
ten keineswegs erleichtert.

DIE^WilTWimg
Die doppelten Zungen Europas

Zürich, 28.2.1969 (W illy Guggenheim): Es gehört 
zum Vokabular der politischen Hypokrisie unse­
rer Tage, von europäischer Einigung zu sprechen. 
Dabei sind die embryonalen Institutionen der In­
tegration oder politischen Koordination zu eigent­
lichen Kampfinstrumenten nationaler Politik ge­
worden. Frankreich, das den politischen Oberbau 
der EWG erfolgreich sabotiert hat, benützt die 
Sechs dazu, um Englands Ansturm zu parieren. 
London versucht, die Westeuropäische Union in 
einen Rammbock umzuschmieden, um so de 
Gaulle an der Flanke anzugreifen. Aber alle sind 
sie natürlich ehrenwerte Europäer, die lediglich 
das Interesse des alten Kontinentes im Auge 
haben.
Während die Bundesrepublik Deutschland, Euro­
pas dritter Großer nach dem Krieg, nur als „guter 
Europäer“ überhaupt wieder politisch salonfähig 
werden konnte und sich für ihre Sicherheit be­
dingungslos unter den Atomschirm der Vereinig­
ten Staaten stellen mußte, verfolgten Paris und
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London weltpolitische Klein-Ambitionen; Auf den 
Trümmern ihrer Kolonialreiche suchten sie Reste 
von Einflußsphären zu erhalten.

Combat

über jeden Streit erhaben

Paris, 28.2.1969: Die „großen Zwei“ der atlanti­
schen Gemeinschaft — Amerika und Westdeutsch­
land -  beklagten unter sich den Streit von zwei 
kleineren, etwas ungestümen Nationen, beunruhig­
ten sich aber nicht sonderlich darüber. Die wol­
kenlose Atmosphäre in Bonn sollte eigentlich 
niemanden überraschen. Deutschland zog einen un­
erwarteten Vorteil — den es aber auszuschlachten 
weiß — aus dem lächerlichen Streit zwischen Eng­
land und Frankreich. Welcher westliche Allierte 
ist in amerikanischen Augen mustergültiger als 
Westdeutschland? Es ist daher verständlich, daß 
Probleme, die Deutschland zur Debatte stellt, 
Mr. Nixon gewichtiger erscheinen als de Gaulles 
Machtstreben und Mr. Wilsons Winkelzüge.

The Guardian

Halsstarriger de Gaulle?

Manchester, 26.2.1969 (Staniey Her\ig, Labour-Ab- 
geordneter): Unser oberflächlicher Triumph in der 
WEU hat zur Verschleierung der Tatsache beige­
tragen, daß wir von jedem einigermaßen bedeu­
tenden Fortschritt ebensoweit entfernt sind wie 
zuvor. Wieder einmal schwenken die Deutschen 
im Augenblick der Wahrheit auf die französische 
Linie zurück. Warum wollen wir uns nicht einge­
stehen, daß unsere Außenpolitik einen Fehlschlag 
erlitten hat, und warum suchen wir nicht nach 
Alternativen?
Die deutsche Reaktion sollte uns der nackten 
Wirklichkeit gegenüberstellen. Großbritannien und 
Frankreich haben viele gemeinsame Interessen 
{die wir nicht immer mit Deutschland teilen). Eine 
Bereinigung unserer Differenzen im Zusammen­
hang eines politischen Rapprochement sollte nicht 
unmöglich sein. Falls Harold Wilson für Großbri­
tannien tatsächlich eine bedeutende Rolle in Euro­
pa wünscht, sollte er jetzt eine Gipfelkonferenz 
mit de Gaulle mit einem unbegrenzten und an 
keine Bedingungen geknüpften Programm an­
streben.

________  NEW STATESMAN____________

Londoner Tagebuch

London, 21.2.1969 (Paui Johnson): Was hoffen 
die Franzosen durch dieses eigenartige Verhalten 
eigentlich zu erreichen? Es ist ihnen jetzt viel­
leicht sogar gelungen, die lethargischen Deut­
schen zu kränken. Die WEU ist das einzige ge­

eignete Forum für eine Diskussion des Gemein­
samen Marktes, zu dem auch Großbritannien Zu­
gang hat. Die Franzosen können Großbritannien 
einerseits nicht beschuldigen, nicht genügend 
„europäisch“ zu sein (was immer das heißen mag), 
und uns gleichzeitig daran hindern, daß wir uns 
selbst durch derartige Zusammenkünfte in euro­
päischen Gedankengängen schulen. Das erinnert 
an den Kalifen, der den Befehl gab, die Bibliothek 
von Alexandrien zu verbrennen, und dazu be­
merkte, daß die Bücher, falls sie mit dem Koran 
übereinstimmten, überflüssig, wenn sie es nicht 
täten, unwahr seien. Das gleiche halten die Gaul­
listen von Verhandlungen. Hat man die gaullisti­
sche Wahrheit erkannt, braucht man nicht über­
zeugt zu werden — hat man dies aber nicht, ist 
man für jede Unterhaltung zu dumm und bösartig.

ÎXTKnWTIONAL

Ä t a l b  2Ttit)une
Pubrrsh«dw1thTh«NewYorkTimef andTlieWMhiRsten p M t

Auf der Suche nach einer Détente

New York, 28.2.1969 (C. L. Sulzberger): Mit er­
staunlichem Erfolg ist es de Gaulle mit Schmei­
cheleien und Drohungen gelungen, den Gemein­
samen Markt zu einer Anerkennung der führen­
den Rolle Frankreichs zu bewegen, Großbritan­
nien auszuschließen und Westdeutschland zu zü­
geln. Aber der General weiß natürlich, daß er 
auch mit der gesammelten Stoßkraft dieses von 
ihm geblendeten „Kleineuropa“ nicht hoffen kann, 
es mit der Macht einer der beiden Supermächte 
aufzunehmen.
Aus diesem Grunde versucht er mit größter Sorg­
falt, eine Macht gegen die andere auszuspielen. 
Gegenwärtig steht der General vor einem „Rap­
prochement“ mit den Vereinigten Staaten, aber 
er gibt sich gleichzeitig größte Mühe, alle Welt 
daran zu erinnern, daß Frankreichs traditionelle 
Interessen sich oft mit denen Rußlands deckten. 
Er bleibt bei seiner Suche nach einer Ost-West- 
Détente und hofft auf den Tag, wenn diese Dé­
tente die Lage im Mittelmeer durch Abzug der 
amerikanischen und russischen Flotten entspan­
nen könnte.

__________________PRAVPA__________________

Der Streit um Berlin
Prag, 25. 2.1969: Präsident Nixons Deutschland­
besuch ist von besonderer Bedeutung. Bonn 
wünscht, daß die USA sich noch mehr in West­
deutschlands gefährliches Spiel um Berlin ver­
wickeln lassen, und versucht, die beiden Welt­
mächte an den Rand der Konfrontation zu bringen. 
Die jüngsten Entwicklungen in der Berlinkrise 
deuten jedoch darauf hin, daß die Großmächte in 
direktem Kontakt einen Weg gefunden haben, der 
zu einer Entspannung in Berlin führen könnte.
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